




Informationen zum Buch

Band 1 und 2 der großen Savoy-Saga erstmals in einem E-
Book!

Das Savoy - Aufbruch einer Familie.
England, 1932: Violet ist jung, emanzipiert und am Ziel
ihrer Träume: Als eine der ersten weiblichen Autorinnen
schreibt sie für die BBC. Als jüngster Spross einer Hotel-
Dynastie ist Violet im traditionsreichen Savoy
aufgewachsen. Umso mehr fasziniert sie die Dynamik, für
die das moderne Medium Radio steht. Plötzlich erleidet
Violets Großvater, Patriarch der Familie und Symbolfigur
des Savoy, einen Schlaganfall. Er betraut ausgerechnet
Violet damit, die Leitung des großen Hotels zu
übernehmen. Violet gerät in die dramatische Verstrickung
von Ereignissen, deren Ausgang sie nicht abzusehen
vermag …

Das Savoy - Schicksal einer Familie.
London 1936. Violet tritt das Vermächtnis ihres Großvaters
an und leitet das Hotel Savoy. Neben ihren nicht enden
wollenden Pflichten belastet sie eine große persönliche
Schuld. Violet wirft sich vor, ihren Partner John in den
Selbstmord getrieben zu haben. Erst die Begegnung mit
dem französischen Adeligen Omar de la Durbollière scheint



ihr neues Glück zu bringen. Obwohl sie die politischen
Veränderungen in Deutschland mit Abscheu beobachtet,
folgt sie seiner Einladung zu den Olympischen
Sommerspielen. Doch nicht nur auf der Bühne der
Weltpolitik, sondern auch im Savoy überschlagen sich
Ereignisse, denen Violet sich nicht entziehen kann ...



Über Maxim Wahl

Hinter Maxim Wahl verbirgt sich ein deutscher
Bestsellerautor, der mit seinen zahlreichen Romanen auch
international Aufmerksamkeit erregte. Für seine Stoffe
sucht sich Maxim Wahl am liebsten große Schauplätze der
europäischen Geschichte. Er lebt in Berlin und London, und
am allerliebsten im Hotel Savoy.

Im Aufbau Taschenbuch sind bisher „Das Savoy. Aufbruch
einer Familie“ und „Das Savoy. Schicksal einer Familie“, die
ersten Bände seiner erfolgreichen Saga erschienen.
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1
Revolution
Die Tür schwang auf. Poliertes Messing und geätztes Glas,
dunkle Täfelung aus Mahagoni. Sir Laurence brauchte
nicht stehenzubleiben, um die Flecken an den
Messinggriffen zu registrieren, das musste heute noch
behoben werden. Marmorverkleidete Säulen, halb schwarz,
halb Elfenbein, die Goldblatt-Tapete war vor zwei Jahren
erst erneuert worden. Über der getäfelten Treppe zog sich
ein Fries mit jugendlichen Gottheiten.

Sir Laurence Wilder war der König dieses Palastes und
wie so mancher König beschlich er sein Reich mitunter
heimlich, ohne erkannt zu werden. Er registrierte, dass es
dem Clerk, der die Schwingtür bediente, an Haltung fehlte
und dem Butler neben dem Empfang an Aufmerksamkeit.
Larrys Chefbutler hätte den Eintretenden längst bemerkt
und mit unsichtbarem Wink einen Pagen zu ihm dirigieren
müssen, der sich erkundigen würde, ob Zeitungen oder
Zigaretten gewünscht seien, vielleicht Theaterkarten. Es
gab noch überteuerte Tickets für das Sadler’s Wells, wo
Gielgud Was ihr wollt spielte. Doch Mr Sykes, sein
dienstältester Butler, hatte den Herren im Leinenanzug mit
der Sonnenbrille nicht bemerkt und unterhielt sich
stattdessen mit Lady Edith, der Herzogin von Londonderry.



Eine Frau mit kohlrabenschwarzem Haar, hängenden
Schultern und traurigen veilchenblauen Augen. Larry hätte
Lady Edith gern seine Aufwartung gemacht, zog es aber
vor, unerkannt zu bleiben. Sein tief in die Stirn gezogener
Strohhut und die schwarz getönte Brille machten ihn
sozusagen unsichtbar. Jeder kannte Sir Laurence im
dunklen Cutaway mit grauer Weste und elfenbeinfarbener
Krawatte. Man bewunderte sein stahlgraues Haar, den
täglich gestutzten Schnäuzer und die bernsteinfarbenen
Augen, scheinbar stets ein wenig feucht, als ob er den
Tränen nahe sei. Das kam von der lästigen
Augenentzündung, er trug Tropfen zur Linderung in seiner
Tasche. Obwohl diese Augen ihm den Anschein von Güte
gaben, entging ihnen kein Detail, er war dafür berüchtigt,
dass er aus fünfzig Yards Entfernung feststellen konnte, ob
ein Bild schief hing.

Larry schlenderte weiter Richtung Treppe. Der Lüster
über ihm war ein goldener Ring aus Licht und konkurrierte
mit der glitzernden Sonne, die er bei seinem Spaziergang
entlang des Strand genossen hatte. Wie albern die
englischen Gentlemen mit ihren untergehängten
Regenschirmen bei dem herrlichen Wetter ausgesehen
hatten. Der Klang der Halle umfing Sir Laurence, kein
eindeutiger Akkord, eher ein Anstimmen und Verklingen,
das Gläserklirren eines früh bestellten Brandys, das
Knautschen der Ledersessel, glänzend von Sattelfett, jenes



Geheimmittel, das Larry während seiner Lehrzeit als Page
selbst entdeckt hatte. Im Tearoom schwoll das Jazztrio an
und ab, je nachdem, ob eilende Kellner die Schwingtür
bedienten. Die Geigen aus dem Wintergarten hingen träge
in der Luft, er nahm sich vor, das Salonorchester zu
ermuntern, endlich das Programm zu wechseln. Niemand
ertrug Wiener Kitsch im Frühling. Ein zartes Singen von
den Seidenkleidern der Frauen, das Rascheln der
Trenchcoats und Schals. Larry erreichte die Treppe.

Spätestens jetzt hätte ihn ein Page oder Hausdiener
anhalten und sich höflich erkundigen müssen, was zu
Diensten stehe. Niemand durfte einfach so ins Savoy
hineinspazieren, der hier nichts zu suchen hatte. Das Savoy
war ein Kosmos für sich, der jeden Tag seinen eigenen
Sonnenauf- und Untergang erlebte. Hier arbeiteten,
bedienten, genossen und vergnügten sich Menschen, die
nicht nur aus der ganzen Welt kamen, sondern auch für die
ganze Welt standen. Das irische Blumenmädchen, das ein
Verhältnis mit dem dalmatinischen Baron hatte, der
indische Zigarettenverkäufer und sein Scotch Terrier, die
Witwe des amerikanischen Rinderzüchters, die
österreichische Gouvernante, der sizilianische Tenor, der
jüdische Unterhändler, der einarmige Captain der Royal
Airforce, die englische Autorin französischer
Liebesromane, der deutsche Diplomat und in Gottes Namen



auch die Stenotypistin, die gegen ein Extrahonorar nachts
in das Zimmer des Generaldirektors schlüpfte.

Sir Laurence kannte viele von ihnen persönlich, die
meisten waren nicht zum ersten Mal hier. Das Savoy war
ein Hotel, in das man wiederkam. Für den, der es  sich
leisten konnte, war es Zuhause. Lloyd George hatte seine
Regierung hierher zum Lunch geladen, King George liebte
das Chocolate Chunk Shortbread, das im Tearoom gereicht
wurde, und Theatergrößen galten erst als solche, wenn sich
die Journalisten im gediegenen Clarence Room um sie
scharten.

Während Sir Larry auf den Fahrstuhl wartete, drehte er
sich noch einmal nach Lady Edith um. Sie war gewiss die
schönste Frau, die dem Savoy derzeit die Ehre gab. Ihre
Augen standen ein klein wenig zu weit auseinander, ihre
Nase war um eine Winzigkeit zu kurz, ihr Mund hatte
etwas knabenhaft Trotziges, aber gerade die Summe dieser
Unvollkommenheiten verlieh der Duchess etwas
Unwiderstehliches. Wenn Lady Edith im Haus war, durfte
man damit rechnen, dass noch am selben Tag der Wagen
des Premierministers vorfuhr. Meistens betrat Ramsey
MacDonald das Savoy durch den Seiteneingang und ließ
sich direkt zur Suite der Herzogin bringen. Mit dem
Erkerblick auf die Themse galt die Zimmerflucht als die
romantischste im ganzen Haus.



Der Fahrstuhl schwebte in die Lobby, der Liftboy öffnete,
ohne Sir Laurence ins Gesicht zu blicken. So wurde es den
Eleven antrainiert, der Gast sollte sich vom Personal
unbeobachtet fühlen. Dieser Liftboy machte eine
Ausnahme.

»Guten Morgen, Sir Laurence.« Sein Finger im weißen
Handschuh schwebte über dem Armaturenbrett. »Fünfter,
wie immer?«

Da er ohnehin erkannt worden war, nahm Larry die
Sonnenbrille ab. Wie hieß der Junge noch mal, Emil oder
Erich? Ein Deutscher, so viel wusste er, frech, hübsch,
schlank. »Wie lange bist du schon bei uns?«

»Im Juli wird es ein Jahr, Sir.«
»Ein Jahr schon, ähm  …?«
»Otto, Sir.«
»Ich weiß.«
Korrekt drehte der Junge ihm den Rücken zu. 1931 war

Otto ins Savoy gekommen, ein übles Jahr, alles in allem. Die
Weltwirtschaftskrise hatte auch vor dem Hotel nicht Halt
gemacht. Die Übernachtungen waren zurückgegangen, für
die Zimmer ohne Themseblick hatte Laurence die Preise
senken müssen. Obwohl die Staatsausgaben drastisch
reduziert worden waren, kriegte die Regierung den
Schlamassel nicht in den Griff. Man hatte die Renten und
das Arbeitslosengeld gekürzt, gewalttätige Streiks waren
die Folge gewesen. Nicht nur die Gewerkschaften, sogar



die Royal Navy streikte. Der Premierminister, selbst ein
Labour-Mann, hatte den Regierungsauftrag zurückgelegt
und einen neuen zur Bildung einer nationalen Regierung
unter Einbeziehung der Konservativen erhalten, woraufhin
ihn seine eigene Partei hinausgeworfen hatte. Im Juli
einunddreißig hatte die Bank of England den Goldstandard
aufgeben müssen. Seitdem befand sich das Pfund im freien
Fall und war abhängig von Angebot und Nachfrage der
Devisenbörsen.

Larry musterte den Flakon mit Eau de Cologne in der
Kabinenecke. Während der warmen Jahreszeit stand das
erfrischende Parfum auf einer winzigen Konsole bereit,
daneben Tücher mit dem Monogramm des Hauses.
Gewohnheitsmäßig nahm er ein Tüchlein, bediente den
Spender und tupfte sich Kölnischwasser in den Nacken.

»Der Flakon muss ausgetauscht werden«, sagte er zu
Otto. »Er ist fast leer.«

»Ich werde Mrs Drake Bescheid sagen.« Der Page öffnete
die Glastür und das Scherengitter. »Fünfter, Sir.«

»Wann warst du das letzte Mal zu Hause, Otto?«, fragte
Larry beim Aussteigen.

»Das ist ewig her, Sir.«
»Woher stammst du?«
»Aus München.«
»Dort ist jetzt einiges los, mit eurem neuen Mann in

München, nicht wahr?«



»Was soll denn los sein, Sir?«
Larry nickte dem Jungen zu, wanderte den Korridor

hinunter und schloss die Tür zu seinen Privaträumen auf.
Wohnen im Hotel, dachte er jedes Mal, wenn er hier
eintrat. Wohnen im Hotel.

»Frühstück, Sir Laurence?« Dorothy Pyke marschierte an
ihm vorbei. Wieso konnte diese Frau nicht gehen, wie
Frauen gingen? Es klang, als ob die Royal Army die
Wohnung besetzt hätte.

»Frühstück?« Er zog die Jacke aus. »Es ist halb eins.«
»Lunch also.« Dorothys Kostüm war tailliert und blau

gestreift. Als Zugeständnis an den Frühling trug sie heute
eine fliederfarbene Bluse.

»Nichts, danke, nur Tee.« In Hemdsärmeln setzte sich Sir
Laurence an den Schreibtisch und öffnete die
Unterschriftenmappe. »Sagen Sie Mrs Drake, die
Messinggriffe an den Eingangstüren müssen poliert
werden. Sie soll das Zinkmittel verwenden lassen, sonst
sind die Flecken morgen wieder da.«

»Sie müssen mehr essen«, rief Dorothy von nebenan.
»Sie sollten wirklich tun, was der Doktor sagt.«

»Der Doktor sagt auch, dass ich was am Herzen hätte.
Beides ist Unsinn.« Lächelnd sang Larry vor sich hin: »Kein
Herz schlägt treuer als das deine.«

Sein Arbeitszimmer ging nach Westen, der Salon auf den
Innenhof. Laurence hatte kein Interesse an dem berühmten



London-View des Savoy. Wer den genießen wollte, musste
teuer dafür bezahlen.

»Sie dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«
Larry blickte auf, da stand sie, Dorothy Pyke, die jüngste

Assistentin, die das Savoy je gesehen hatte und die
hübscheste. Hochgewachsen, das lange Haar streng nach
hinten gescheitelt, verlor es sich am Hinterkopf in lustigen
Locken. Bis auf die Lippen schminkte sie sich nicht. Mit der
dampfenden Teetasse marschierte sie auf ihn zu.

»Schon fertig, der Tee?« Larry legte den Kopf schief.
»Können Sie zaubern?«

»Mr Sykes hat Sie vorhin hereinkommen sehen und hier
oben angerufen.«

»Sieh mal an, mein Chefbutler hat also doch Augen im
Rücken.«

Dorothy machte kehrt, um die Post zu holen. Sir
Laurence trank den ersten Schluck.

***

Bevor Violet Mason das BBC Building verließ, küsste sie
Max Hammersmith leidenschaftlicher, als ihr lieb war. Er
würde jetzt bald mit ihr schlafen wollen, genaugenommen
hatte er schon seit der ersten Zärtlichkeit vor zwei Wochen
mit ihr schlafen wollen. Für Violet gab es nichts
Inspirierenderes, als für Max Hammersmith zu arbeiten.



Niemand verstand sie besser als er. Max war bereit, ihre
handwerkliche Unfertigkeit zu dulden, weil er Violets
revolutionäre Art liebte, Storys zu erfinden. Die ganze BBC
war eine Revolution, das Medium Radio war eine
Revolution, und Max brauchte junge Köpfe, verrückte
Kreative wie Violet, um die Revolution mit Futter zu
versorgen. Wie jung das Medium war, erkannte man nicht
zuletzt daran, dass der neue Stammsitz der BBC immer
noch nicht fertig war. Man hatte das Gebäude auf dem
Portland Place bereits eröffnet, obwohl überall noch gebaut
wurde. Dieser Umstand gab Max Gelegenheit, Violet zu
küssen.

Nach der Aufnahme in Studio B4 hatte sie sich von den
Sprechern verabschiedet, Max begleitete sie zum
Fahrstuhl. Bevor sie den Lift erreichten, schob er die
Baustellenabsperrung beiseite und zog Violet in den
Orchester-Saal, wo nackte Pfeiler und kalter Beton die
Prognose zuließen, dass hier noch lange kein Orchester
spielen würde. Max nahm die Brille ab, zog Violet in seinen
Arm und küsste sie auf den Mund. Max war riesig und
obwohl er sich tief hinunterbeugte, musste sie sich auf die
Zehenspitzen stellen. Violet brannte lichterloh, weil sie für
Max schreiben durfte. Kraftvolle, scharfzüngige Texte
verlangte er, Tagespolitik, Dokumentationen, Hörspiele  –
den Sendungen, die Millionen Menschen täglich vor die
Geräte lockten, waren keine Grenzen gesetzt. Aber Violet



wollte ihren beruflichen Aufstieg nicht auf diese Weise
erreichen. Sie wollte es Max nicht als Geliebte
zurückzahlen müssen. Wenn sie einander während der
Redaktionssitzungen Stichworte zuwarfen, fühlte sie sich
ihm am nächsten. Niemand dachte, niemand sprach
schneller als er, niemand durchschaute Zusammenhänge so
schonungslos wie Max Hammersmith.

»Ich komme zu spät«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
Ohne sie loszulassen, sah er auf die Uhr. »Nein, ich

komme zu spät.« Seine Hände glitten über ihre Taille.
»Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich kann nicht.«
»Was machst du denn an jedem verdammten Abend jedes

verdammten Tages?«, knurrte er zärtlich.
»Nur eine Woche noch.«
»Du verzettelst dich, Vi.« Er strich über ihr Haar. »Wie

sagte meine Tante Rachel, eine kluge Frau: Man kann nicht
mit einem Hintern auf zwei Pferden reiten.«

»Aber sie brauchen mich dort.«
»Wozu? Es ist Shakespeare. Wollen sie, dass du

Shakespeare umschreibst?« Als sie nicht antwortete, hob
Max ihr Gesicht zu sich. »Ich fange an zu glauben, dass du
etwas mit einem dieser nichtsnutzigen Schauspieler hast.«

Sie lächelte. Was für eine absurde Vorstellung. Sie hatte
nichts mit einem Schauspieler, das war nicht ihr Problem.
»Ich muss jetzt wirklich.« Behutsam zog sie sich zurück.



»Ich auch.« Er ließ sie los.
Sie spürte, er sagte es, um nicht wie ein verliebter Idiot

dazustehen. »Dann bis morgen.«
»Ja, bis morgen.«
Max brachte sie zum Aufzug, wartete aber nicht, bis sich

die Tür öffnete, sondern schlenderte den Korridor hinunter.
Er ist enttäuscht, dachte sie, ich bin nicht ehrlich zu ihm.
Spätestens nächste Woche muss ich ihm reinen Wein
einschenken.

Violet verließ das Broadcasting House durch den
Haupteingang. Die Underground am Regent’s Park war ihr
zu weit zum Laufen, also winkte sie ein Taxi heran. Eine
Bequemlichkeit wie diese entsprach nicht ihrer
Gehaltsklasse, ersparte ihr aber eine Standpauke von
Gielgud. John Gielgud, der leuchtendste Stern auf Londons
Bühnen, verabscheute Unpünktlichkeit. Er verabscheute
auch das neu gebaute Sadler’s Wells Theatre, weil er fand,
der Zuschauerraum sehe aus wie  eine abgefressene
Hochzeitstorte, und die Akustik sei erbärmlich. Trotzdem
spielte Gielgud dort Shakespeare.

»Zum Theater am Arlington Way«, rief Violet dem Fahrer
zu.

»Am Arlington Way gibt es kein Theater«, antwortete der
Mann, ohne sich in Bewegung zu setzen.

»Glauben Sie mir, da steht ein brandneues.«



Alles neu, dachte sie, während der schwarze FX3
stockend anfuhr. Überall ist alles neu, und ich bin die Frau
der ersten Stunde. Ich bin genau wie London, konservativ
und fortschrittlich zugleich. Konservativ erzogen, mit
konventionellen Werten vollgepumpt, die ich gerade über
Bord werfe. Das ist gefährlich  – vor allem aber ist es
herrlich.

»Umfahren Sie Kingscross«, rief sie dem Fahrer zu. »Dort
kommt man um diese Zeit schlecht durch. Nehmen Sie die
Argyle Street, danach zweimal nach rechts, dann sehen Sie
es schon.«

Murrend bog der Mann an der nächsten Kreuzung ab.
Trotz der Abkürzung kam Violet zu spät. Sie würde
Gielguds Zorn nicht entgehen.

Er trug das traditionelle Kostüm des Malvolio. Wenn John
Gielgud Shakespeare spielte, war das nicht traditionell.
Gielgud war Avantgarde. Nie hatte man Shakespeares
Worte so frisch, so rein, so eindringlich gehört. Während er
Violet die Leviten las, musste sie innerlich lachen. Da stand
der größte Schauspieler Englands, trug Kniehosen und
kreuzweise geschnürte Strumpfbänder und hielt ihr eine
Strafpredigt. Andererseits war Gielgud ein Perfektionist, er
würde sich nicht länger als zwei Minuten damit aufhalten,
eine unbedeutende Dramaturgin zurechtzuweisen. Der
Mann funktionierte wie ein Uhrwerk. Er begann die Proben



pünktlich auf die Minute und beendete sie noch
pünktlicher. Um ein Uhr mittags überkam ihn eine bleierne
Müdigkeit, weshalb er sich in seiner Garderobe schlafen
legte, selbst wenn das Stück dafür mitten in einer Szene
unterbrochen werden musste.

»Bitte entschuldigen Sie, Sir. Es kommt nicht wieder
vor«, antwortete Violet so zerknirscht, wie Gielgud es
erwarten durfte.

Er nickte huldvoll, die zwei Minuten waren vorbei,
Malvolio schritt zum Auftritt. Violet huschte an ihren Platz.
Ihr Job war es, das Soufflierbuch stets auf den aktuellen
Stand zu bringen. Die Aufführung war zu lang. Das durfte
nicht so bleiben, sonst würde das Publikum die Busse um
zehn Uhr nachts nicht mehr erreichen. Selbst Shakespeare
würde einsehen, dass man das den Leuten nicht zumuten
konnte. Gielgud hatte ganze Passagen gestrichen, heute
probten die Schauspieler die neuen Übergänge.

Der Inspizient winkte Violet schon zum zweiten Mal.
Über ihr Buch gebeugt, hatte sie es nicht bemerkt. Er
machte der Souffleuse ein Zeichen, die stieß Violet an. Als
sie aufblickte, machte der Inspizient die Telefon-Geste und
zog sich rasch zurück, Gielgud hatte die Unruhe bemerkt.

»Dank sei meinen Sternen!«, rief der Schauspieler mit
ausgebreiteten Armen und warf dem Inspizienten
gleichzeitig einen strafenden Blick zu. »Ich will gelbe



Strümpfe tragen und sie unter den Knien binden, noch
diesen Augenblick. Jupiter sei gepriesen!«

Den Rest des Monologs hörte Violet nur noch entfernt.
Lautlos war sie durch die Seitentür des Zuschauerraumes
geschlüpft und hielt den Telefonhörer ans Ohr.

»Was ist mit Großvater?«, flüsterte sie.
Sir Laurence war kein Mann, wie man sich einen

Großvater vorstellte. Violet kannte ihn als Menschen, dem
das Vorwärtsstürmen zum Prinzip geworden war. Selbst im
Alter eines Patriarchen wirkte Larry jünger als die jungen
Männer, die ihn in seinem Reich umgaben. Dieses Reich lag
über eine Meile von dort entfernt, wo Violet jetzt überstürzt
aufbrach. Mochte Gielgud toben, mochte sie auch ihren Job
verlieren, nichts konnte sie daran hindern, zu ihrem
Großvater zu eilen.



2
Der Himmel
»Wer war als Erstes bei ihm?«

Violet nahm zwei Stufen auf einmal, während Mr Sykes
neben ihr ins Keuchen geriet.

»Mrs Drake hat ihn gefunden. Sie kam, um sich wegen
der Messingpolitur zu erkundigen.« Mit fliegenden
Frackschößen lief der Chefbutler neben Violet die Treppe
hoch.

»Und wo ist Dorothy die ganze Zeit gewesen?« Auf dem
Treppenabsatz kam ihnen eine Gruppe arabischer Gäste
entgegen. Violet wich nicht aus, sondern bahnte sich ihren
Weg mittendurch.

Mr Sykes machte eine kurze Verbeugung vor den
Männern in den bodenlangen Gewändern. »Seit dem
Unglück ist Miss Pyke nicht mehr gesehen worden«, rief er
Violet nach.

Sie ließ den Butler hinter sich. Im fünften Stock war die
Tür zu Larrys Privaträumen angelehnt, Violet stürmte
hinein. Henry und Judy warteten mit bangen Gesichtern im
Vorzimmer.

»Der Doktor ist noch bei ihm.« Henry, der Kronprinz, war
Violet ans Herz gewachsen. Der fast Fünfzigjährige hatte
etwas Knabenhaftes an sich. Er war der einzige legitime


